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Vor Prag. 


Man mußte es Herrn Johann Chriſtoph von Königs⸗ 
mark laffen: Nicht nur Schlachten, ſondern auch Feſte ver⸗ 
ſtand er zu leiten. 

Schon am vorhergehenden Abend hatte beim Empfang 
Seiner Durchlaucht am Weißen Berge alles vorzüglich ge⸗ 
klappt. Aber der Knalleffelt — im wahren Sinne des Wor⸗ 
tes — ſollte jetzt erſt kommen. 

Als die Herren im Mittelpunkt des Hradſchin, auf dem 
Platz vor der Hofburg, angelangt und von ihren Pferden 
abgeſeſſen waren, winkte Herr von Königsmark mit dem 
Taſchentuch nach dem Turm hinauf, und ſofort ſchwenkte der 
Poſten dort oben eine große Fahne. 

Die Belagerungstruppen jenſeits der Stadt ſahen das 
Signal und machten ſich zu der Überraſchung bereit, die ge⸗ 
nau fünf Minuten ſpäter ſtattfinden ſollte. 


Während Herr von Königsmark den Pfalzgrafen und 


deſſen Gefolge nun durch den erſten Burghof und dann die 
Treppe hinauf zu den Kaiſergemächern geleitete, ſah er 
immer wieder verſtohlen auf das Ziffernblatt von ſeinem 
Nürnberger Ei, das er in der linken Hand verborgen hielt. 
Und er verſtand es ſo geſchickt einzurichten, daß gerade die 
verabredete Zeit vergangen war, als die Herren an das 
breite Fenſter traten, um auf das prächtige Stadtbild des 
alten Prag hinabzuſchauen. 

„Ah!“ rief der Pfalzgraf bewundernd aus. 
herrlicher ...“ 

Er hatte wohl noch ſagen wollen: „Blick“. Aber das 
Wort wurde ihm vom Munde abgeſchnitten: Ein Donnern, 
Krachen und Blitzen hub an, wie er dergleichen noch nicht 
erlebt, und dann praſſelte ein wahrer Regen von Geſchoſſen 
und Feuerkugeln auf die belagerte Stadt hernieder. 


Mehr als vierhundert ſchwediſche Kanonen und Feuer⸗ 
werfer waren drüben von der Oſtſeite her faſt im gleichen 
Augenblick gegen Praa abgeſchoſſen worden. A 


Das Getöſe und der Anblick waren jo überwältigend, 
daß Seine Fürſtliche Durchlaucht, der Herr Pfalzgraf Karl 
Guſtav, der neuernannte Generaliſſimus aller Truppen der 
ſchwediſchen Krone, noch eine ganze Weile ſchwieg, nachdem 
es vorüber war. 

Endlich ſagte er, ſeine Rechte dem General von Königs⸗ 
mark und ſeine Linke dem General Wittenberg reichend: 
„Potz Wetter! Das nenne ich mir ein wackeres Willkommen, 
Ihr Herren!“ 

Über General von Königsmarks brutales Schwerenöter⸗ 
geſicht ging ein Schmunzeln der Erleichterung. Er hatte 


„Welch ein 


nämlich ein ſehr ſchlechtes Gewiſſen gehabt, weil er es hier, 


Nachdruck verboten. 
* 


nach der Eroberung der Prager Kleinſeite und des Hrad⸗ 
ſchin, doch etwas gar zu toll getrieben. Die letzten Worte 
des Pfalzgrafen hatten aber jo Huldvoll geklungen, daß die 
Beſorgniſſe des Generals, wegen ſeiner Übergriffe von ihm 
zur Rechenſchaft gezogen zu werden, immer mehr ſchwanden. 
Und als der Pfalzgraf nun bat, ihm den Stand der Bela⸗ 
gerung genau zu erläutern, da man von dieſem Fenſter aus 
den beſten Überblick über die Stadt und ihre Umgebung 
habe, da tat es der Herr von Königsmark mit ſolcher Klar⸗ 
heit und ſtreute zwiſchen ſeine Erklärungen ſo treffende 
und beißende Scherze über die verzweifelte Lage des Fein⸗ 
des ein, daß der Generaliſſimus in immer beſſere Laune 
geriet. : 

Zum Schluß feiner Erläuterungen ſprach Herr von Kö⸗ 
nigsmark die beſtimmte Hoffnung aus, daß mit Hilfe eines 
jo genialen Feloͤherrn wie des Pfalzgrafen und einer fo 
großen und wohldiſziplinierten Armee, wie fie der neue 
Generaliſſimus mitgebracht habe, auch das Endziel, die Er⸗ 
oberung der Prager Alt- und Neuſtadt, in wenigen Wochen 
erreicht werden würde. 


Dann nahm die Beſichtigung der Hofburg ihren Fort⸗ 
gang und fand ihr Ende in dem Gemach, wo einſt ein furcht⸗ 
barer Auftritt das Signal zum Ausbruch dieſes längſten 
Krieges der Weltgeſchichte gegeben hatte. 


„Hier, durch dieſes Fenſter hat man ſie hinausgeworfen, 
die beiden Herren Kaiſerlichen Statthalter nebſt ihrem Se⸗ 
kretär!“ erklärte Herr von Königsmark lachend, als ob es 
id ar die Erinnerung an einen gut gelungenen Scherz 

andele. 


„Vor dreißig Jahren!“ ſagte der Pfalzgraf und nickte 
ſinnend vor ſich hin. „Dreißig Jahre — und noch immer 
dauert das Ringen. Wer weiß, wie lange noch!“ Er trat 
dabei an das Fenſter, ſah in die Tiefe hinab und zog ſich 
mit einem Ausruf des Schauderns wieder zurück. 


„Vierzig Ellen hoch!“ meinte Königsmark grinſend. 
„Die Herren müſſen gute Knochen gehabt haben, daß ſie die— 
ſen Sturz überſtanden!“ 


„Wenn ich recht unterrichtet bin,“ erwiderte der Pfalz⸗ 
graf, „ſo hatten ſie das Glück, auf einem Kehrichthaufen zu 
landen, — nicht wahr?“ : 


„Ganz recht! Sie fielen in den Miſt, Euer Durchlaucht. 
Hoffen wir, daß es ein Symbol ſei!“ 


Da löſte ſich des Pfalzgrafen Nachdenklichkeit in herz— 
lichem Lachen, in das ſein ganzes Gefolge von hohen Offi— 
zieren einſtimmte. Und in beſter Laune begab man ſich 
zur Tafel, die in dem prächtigen Huldigungsſaal der Hof— 
burg gerichtet war. — 


Als ſich das üppige Bankett feinem Ende zuneigte und 
die Tafelrunde ſich ſchon in zwangloſe Gruppen aufgelöſt 
hatte, ging Herr von Königsmark quer durch den Saal auf 
ein paar Offiziere zu, die plaudernd beieinander ſtanden. 
Seine Schritte waren nicht mehr ganz ſicher, denn ſelbſt die 
Anweſenheit des Generaliſſimus hatte ihn nicht dazu ver- 
mocht, ſich beim Trinken zu mäßigen. 0 

Nun gab er einem der Offiziere, einem hochgewachſenen, 
ſchlanken Küraſſier, einen derben Schlag auf den Rücken. 
„Dei, Lewenborg, alter Freund! Jetzt wollen wir auch mal 
ein Wörtchen miteinander reden!“ 

Der Angeredete, Obriſt Harald Lewenborg, war unter 
dem unvermuteten Schlage nicht einmal zuſammengezuckt. 
Ruhig wendete er ſich nach dem General um und ſchüttelte 
ihm herzlich die Hand. 

„Ihr wart ja bisher ſo beſchäftigt, Königsmark, daß 
man Euch noch nicht einmal beglückwünſchen konnte. Wir 
wollten 's ſchier nicht glauben, als die Nachricht kam, Ihr 
hättet die Kleinſeite von Prag ſam dem Hradͤſchin genom- 
men. 


Und ohne Verluſt, mein Freund!“ rief der General, 
während er ſeinen Arm unter den des Obriſten ſchob und 
dieſen mit ſich zog. 
zigen Bleſſierten habe ich gehabt.“ 

„Das nenn' ich, ſeine Truppen ſchonen!“ warf Lewen⸗ 
borg ein. 

„Und Beute haben wir gehabt!“ fuhr Königsmark fort. 
„Ich habe doch ſchon manch guten Fiſchzug in Deutſchland 
getan. Aber was hier an Schätzen ſteckt, könnt Ihr Euch 
nicht vorſtellen, Lewenborg! Mancher von meinen Offizieren 
und Soldaten hat ſich hier für fein ganzes Leben geſund 
gemacht.“ 

„Und Ohr ſelbſt ſeid wohl, nach allem, was man fo hört, 
auch nicht zu kurz gekommen?“ Der Obrift ſah den General 
lächelnd von der Seite an. 

„So, ſo? Was hört man denn?“ fragte Herr von Kö⸗ 
nigsmark lauernd. 

„Ibr wißt, daß ich Euch von Herzen halb Deutſchland 
nne, alter Freund,“ erwiderte Graf Lewenborg. „Doch 

r folltet das nächte Mal zuverläſſigere Leute dazu wäh⸗ 
len, um Euren Anteil abzufahren. Als ich vor fechs Wochen 
in Leipzig lag, kamen fünf große Planwagen durch die 
Stadt. Und Eure Soldaten, bie den Transport begleiteten, 

ben erzählt, die Wagen wären von oben bis unten mit 

old⸗ und Silbergegenſtänden gefüllt, und dies ſei die per⸗ 
ſönliche Seite des Herrn Generals von Königsmark.“ 

Der General ſtapfte mit dem Juße auf. „Schweine⸗ 
geſindel, undankbares! Mit Jauche ſollte man ihnen die 
Mäuler ſtopfen, anſtatt mit Geld und Geſchenken, wie ich 
gutmütiger Eſel es getan babe!“ Er blickte mit gefalteten 
Brauen ein Weilchen vor ſich hin. Dann zog er den Obriſten 
noch mehr abſeits und ſagte eindringlich: „Lewenborg, Ihr 
ſetd der Einzige, zu dem ich Vertrauen habe. Bitte, gebt 
mir offen Beſcheid, was bei Hofe in Stockholm und beim 
Stabe des Pfalzgrafen über mich in dieſem Bezug bekannt 
und geredet worden iſt. Ich muß wiſſen, woran ich bin.“ 

„Nun, man hat ſich über fo manches aufgehalten,“ gab 
der Obriſt zurück. „Nicht nur über die Menge der Beute, 
die Ihr für Euch und Eure Truppen behalten habt, ſondern 
auch über die Art, wie Ihr ſie herauspreßt. Man ſagt, daß 
Ihr Frauen und Kinder der erſten Familien von Prag ge⸗ 
fangen geſetzt und hart angefaßt hättet, damit fte alles an⸗ 
geben ſollten, was an Werten in den Häuſern verſteckt war. 
Und den Schatzmeiſter des Kaiſers, den Herrn Miſeron, 
hättet Ihr gar mit grauſamer Folter bedroht. Das gefalle 
ihm übel, hat der Pfalzgraf geäußert. — Ihr wißt ja, daß 
er den Ehrgeiz hat, ein zweiter Guſtav Adolf zu werden an 
Strenge und Gerechtigkeit.“ 

„So beſteht alſo in Stockholm eine Verſtimmung gegen 
mich,“ fragte Herr von Königsmark mit neu erwachtem 
ſchlechten Gewiſſen. „Sagt's nur gleich ganz offen, daß ich 
bei der Königin in Ungnade gefallen bin!“ 

„In Ungnade? — Ihr?“ Graf Lewenborg lachte laut 
auf. „Nein, mein Freund, — ſolange eine Frau in Schwe⸗ 
den herrſcht, hat Herr Johann Chriſtoph von Königsmark 
wohl kaum etwas Schlimmes zu befürchten. Denn wann 
wäre Euch eine Frau jemals gram geweſen!“ 

Sofort kam wieder der gewohnte Ausdruck von guter 
Lanne in das Geſicht des Generals. Und während er ſich, 


Einen einzigen Toten und einen ein⸗ 


geſchmeichelt, ein wenig aufblähte, ſagte er zutunlich: „Nun 
aber erzählt mal von Euch! Wie geht's? Es ſind, glaube ich, 
an die zwei Jahre, daß wir uns nicht mehr geſehen haben.“ 

„Ich wüßte bei Gott nicht, was von mir zu berichten 
wäre“. Obriſt Lewenborg machte eine müde Handͤbewe⸗ 
gung, die zu ſeiner kraftvollen Erſcheinung nicht recht paſſen 
wollte. „Immer das gleiche: Kämpfen, Morden, Plündern 
in ſchöner Abwechflung mit Freſſen, Saufen und Jagen. 
Dazwiſchen mal ein Skandal oder Duell unter den immer 
unbotmäßiger werdenden Offizieren oder eine Exekution 
von ein paar aufſäſſigen Soldaten. Jahr um Jahr geht das 
ſo weiter.“ 

„Kurz, Ihr habt es ſatt — wie? Aber wer hindert Euch, 
Lewenborg, das Schwert an den Nagel zu hängen und da⸗ 
heim in Schweden auf Euren Gütern in Frieden zu leben? 
Ihr beſitzt ja von Haufe aus, was wir anderen armen Lu— 
der uns erſt durch den Krieg ſchafſen mußten.“ 

„Ihr habt nur ſcheinbar recht,“ gab der Obriſt ſchwer⸗ 
mütig zurück. „Denn das Schlimme iſt, daß ich nichts ſo 
fürchte, wie den Frieden. Was ſoll ich beginnen, wenn ſich 
die Herren in Münſter einigen und das Traktat unterſchrei⸗ 
ben? Und einmal muß es ja dahin kommen. — Für den 
Jrieden bin ich ſchon gar veroͤorben. Soll ich mich allein 
auf meine Güter ſetzen und mich zu Tode langweilen? 
Außer zwei alten Baſen lebt in Schweden keine Menſchen⸗ 
ſeele mehr, die mich etwas anginge,“ 

„Ihr ſolltet endlich heiraten und ein Dutzend Kinder in 
die Welt ſetzen! Die würden Euch die Langeweile vertrei- 
ben. Und ich finde, daß es für Euch die höchſte Zeit iſt, Le⸗ 
wenborg. Wir find ſchon beide alte Böcke. Achtundvierzig! 
und die Kriegsjahre zählen doppelt. Alſo rechnet's Euch 
aus! 

Und da der Obriſt eine wegwerſende Gewegung machte, 
fuhr Königsmark fort: „Tut mir nicht gar ſo großartig, als 
wenn ein Weib für Euch erſt noch gebacken werden müßte! 
Es wimmelt hier in Prag von hübſchen und reichen Frauen⸗ 
zimmern. Ei, der Teufel, was habe ich für bildzübſche Wei⸗ 
ber geſehen bei den Familien, dte ich hier habe feſtſetzen 
laſſen. Weiß Gott, ich hätte mir — wär ich ein Türke — 
ein halbes Dutzend der jüngſten und ſchönſten Mädel aus⸗ 
geſucht — als Löſegeld für ihre Väter und Brüder.“ — Er 
blinzelte dem Obriſten zu — „Aber als Chriſt und Ehren⸗ 
mann kann man ſo etwas ja leider nicht.“ 

Er brach plötzlich ab, denn Graf Lewepborg hatte mit 
einmal einen ſeuerroten Kopf bekommen und ſtarrte ihn mit 
einem Blick an, als wolle er ihm im nächſten Augenblick an 
die Kehle ſpringen. 3 

„Lewenborg, was ficht Euch denn an?“ fragte Königs⸗ 
mark. Aufrichtiges Erſtaunen klang aus ſeiner Stam. 

Da löſte ſich die ſtarre Miene des Obriſten, und er fegte 
mit einem verzerrten Lächeln: „Verzeiht, aber meine Ge⸗ 
danken waren ganz wo anders. Erzählt nur weiter. Ich 
höre Euch jetzt aufmerkſamer zu.“ b 

In dieſem Augenblick entſtand im Saale eine allge⸗ 
meine Bewegung: Der Pfalzgraf hatte das Bankett aufge⸗ 
hoben und den Abmarſch befohlen. 

Wenige Minuten ſpäter verließ er mit allen Offizieren 
die Hofburg, um ſich zu ſeinen Truppen zu begeben. 


(Fortſetzung folgt.) 


BBB 


Gedanken. 
Von Werner Fuchs⸗ Hartmann. 


Es gibt eine Hilfsbereitſchaft, die nicht dankbar du 
ſtimmen vermag — weniger, weil ſie um unſere Schwäche 
weiß, als darum, dieſes Wiſſen nicht verbergen zu können. 


% 
die wir überlegen können, 


Eine Torheit, zieht uns 


mehr an als eine Wahrheit, die uns nicht mehr bereichert. 
5 


Wie mancher glaubt frei zu ſein nur deshalb, weil er 
nicht die Wände ſeiner Zelle findet. 


* 


Es gibt Ereigniſſe, die nur ihre Schatten vorauswerſen, 
aber Licht bringen ſie nicht. f 


Leiden und Träumen. 


(FJortſetzung.) 


Sie träumte. War es möglich, daß Gedanken fo holde 
Wege hatten? Frühlingswege unter knoſpenden Birken, 
auf die die Sonne Lichtfunken ſtreute — und war es mög⸗ 
lich, daß man auf ſolchen Wegen nicht allein ging? Sang 
die Amſel in dem kleinen Hofgarten nur für ſie, und hörte 
ſie ſie nicht überhaupt zum erſtenmal? Lag ſie nicht hier 
wie eine Prinzeſſin? Nicht einmal die häßlichen Geld⸗ 
ſorgen durften zu ihr heran, denn triumphierend hatte ſie 
berechnet, daß ſelbſt eine lange Zeit in der Klinik und alles 
was folgte — alles — ihr kleines Kapital nur ein wenig 
ſchmälerte. Dafür ließ ſie der Mutter den Reſt, ſo daß ſie 
in Zukunft ruhig die Zinſen verbrauchen konnte. 

„Ich habe aber nur für ſechs Wochen gerechnet“, ſagte 
ſie und ſah ihn bittend an. 

Aber nun war er immer auf ſeiner Hut. Da ſein Herz 
immer wach war, lange ehe er die Tür des Zimmers 
öffnete, konnte ſie ihn nicht wieder überrumpeln. 

Er lachte ſie aus. „Es wird Ihnen noch gehen, wie 
jenem reichen alten Junggeſellen, der ſein Lebensende 
willkürlich anſetzte und ſein Vermögen verpraßte. Dann 


- aber —“ 


— 


„Nun?“ 

„Dann mußte er noch auf zehn Jahre ins Armenhaus 
zu Waſſer und Brot.“ 

Sie ſah ihn an und wurde ganz ernſt. 

„Meine Seele iſt ja ſchon im Armenhaus geweſen; 
lange Jahre hat ſie bei Waſſer und Brot geſeſſen. Ich 
fürchte mich nicht mehr. Ich will auch nichts wiſſen. Nur 
tun, was das Buch ſagt: träumen.“ f 

Er kam am Nachmittag immer ſo, daß er eine Weile 
bleiben konnte. Die junge Frau nebenan war mit ſehr 
viel Geräuſch in ihr Heim übergeſiedelt, und das Zimmer 
ſtand leer. Da konnte ſie gut lauſchen, bis ſein Tritt kam 
und an ihrer Tür hielt. Aber ſie lauſchte anders, als 
früher auf den Schritt des Profeſſors. Sie war unglücklich, 
wenn der Tag trübe war und die Sonne nicht um ihr Bett 
lag, und ſie hätte gerne ein einziges Mal von Schweſter 
Henny einen Spiegel gefordert. Aber ſie ſchämte ſich. Da, 
in der Schublade des Nachttiſches lag das kleine 
Spiegelchen, das ſie mitgebracht hatte. Aber ſie konnte ſich 
nicht erheben, und ihre Hand, die danach taſtete, erreichte 
es nicht. Übermorgen aber kam der Profeſſor zurück. 
Dann war alles zu Ende. 

Aber als ſie ihm das ſagte, weil ihr Vertrauen ſo war 
wie ein tiefer Brunnen, den nichts ausſchöpfen konnte, 
wurde er ganz ernſt. 

„Sie bleiben meine Patientin, Marianne, daran 
ändert ſich nun nichts mehr; auch wenn er die Oberhoheit 
behält, ſchon damit Ihre Mutter nicht unruhig wird. Sie 
find nun wirklich eine Prinzeſſin und haben einen Leib⸗ 
arzt. 

Da wagte ſie ſich noch einen Schritt weiter, in dem 


glücklichen Gefühl des Geborgenſeins. Denn er hatte ihre 


= 


Mutter erwähnt, 
können bisher. 
Frau allein laſſen mußte auf dieſem letzten Wege, den ſie 
ging. Sie konnte ſich freilich nun nicht mehr aufhalten, 
ſondern wollte und mußte vorwärts. Aber der Ausdruck 
in den Augen der Mutter, wenn ſie die Blumen ſah, quälte 
ſie. Warum brachte der Arzt die Blumen? Und warum 
das koſtbare Obſt? Wenn es nötig war, würde ſie es 
zahlen, ſie, die Regierungsrätin Eckardt, der nichts gut 
genug war für ihr Kind, das ſterben ſollte, und von dem 
ſie erſt in der Stunde dieſer ſchaurigen Gewißheit wußte, 
daß ſein Leben hart geweſen war. 

Marianne ſprach zu ihm von der Mutter, und am 
nächſten Tage richtete er ſeinen Beſuch ſo ein, daß er ſie 
traf, als ſie gehen wollte. Da bat er, ſie begleiten zu 
dürfen. Schweſter Henny ſtand am Fenſter, und ohne daß 
die Kranke fragte, ſagte ſie ihr, wie beide zuſammen über 
den Hof gingen und wie er ſeinen Schirm über die alte 
Frau hielt, denn es regnete ſchon ſeit dem Morgen. 

Marianne ſchlief wie ein Kind bei dem rauſchenden 
Regen ein. Nun war jemand da, auf den ſich die Mutter 


Mit der hatte Marianne nicht reden 


ſtützen konnte. 


Und das ängſtigte fie, daß fie die alte 


—ͤ— —ü öͤ— — — — 


Denn der Bruder öffnete jenen verfiegelten 
Brief zu ſpät. - 

Aber ein Mutterherz iſt die echte Roſe von Jericho, 
Es braucht nur einen Sonnenſtrahl, damit die verdorrten 
Triebe wieder ausſchlagen. Und ſeit Frau Eckardt mit 
dem jungen Arzt geſprochen hatte, hofſte fie, Er hatte ihr 
freilich kein Wort der Hoffnung geſagt. Aber war das 
alles nicht ein Wunder? Die Regierungsrätin glaubte nur 
an die bibliſchen Wunder. Im Leben war immer alles 
ganz natürlich zugegangen. Es hatte wahrlich ein jeder 
Tag ſeine eigene Plage gehabt. Und der Profeſſor hatte 
geſagt, man ſei zu ſpät zu ihm gekommen, und Marianne 
müſſe ſterben. Damals, vor Jahren, als ſie zuerſt geklagt, 
damals ſei es Zeit geweſen. Man müſſe freilich operieren, 
weil eine ſchwache Hoffnungsmöglichkeit dahinterſtehe. 
Aber dann war der Befund viel ſchlimmer noch geweſen, 
als er gefürchtet. Es der Patientin leicht machen, das ſei 
alles. 5 i 


Die Mutter hatte das auch geglaubt, und das „zu ſpät“ 
hatte fie fo gedrückt und verfallen laſſen. Wie ſollte ſie 
das tragen? Doch nun kamen ihr zum erſtenmal Zweifel 
an der Unfehlbarkeit des Profeſſors. Vielleicht wußte der 
junge Arzt doch mehr wie jener. Vielleicht würde er 
Marianne retten. Er liebte ſie ja. Das wußte ſie ganz 
genau, nachdem er mit ihr geſprochen, obgleich er kein Wort 
davon geſagt hatte. Und in der grauen Frau, die der 
Gram in ſeine Spinnwebenſchleier gehüllt hatte, wachte 
eine ganze Welt von zitternder Hoffnung auf. 

Hatte nicht auch fie nachzuholen? Wann hatie fie je 
gewagt, die Zukunft ihrer Tochter ſich auszumalen, wie es 
andere Mütter tun? Mit Sorge hatte ſie das Mädchen 
beranwachſen ſehen, das nicht ſchön, nicht reich und ohne 
Talente war. Was ſollten ſolche Mädchen auf der Welt? 
Ganz ſtill hatte ſie ihren Kummer getragen. Der Re⸗ 
gierungsrat war im Lauf der Jahre auch der Gattin 
gegenüber der tadellofe Beamte geworden, der es nicht 
liebte, in Tiefen zu ſteigen, wo unliebſame Dinge der Er⸗ 
örterung harrten. Die Oberfläche mußte glatt ſein. Und 
ſie war es auch bis zu ſeinem Tode geblieben. Selbſt 
Mutter und Tochter hatten ſich immer zurückgehalten, wenn 
von den Liebeleien der andern jungen Mädchen die Rede 
war, und eine Verlobung war im Familienkreiſe, nachdem 
der notwendige Beſuch erledigt, ſtillſchweigend übergangen 
worden. 

Aber an dem Krankenlager in der Abendſonne des 
Frühlings gaben fi alle Lebenshoffnungen ein Stelldich⸗ 
ein. Und eines Tages zog die Mutter die Schublade auf 
und nahm das kleine Spiegelglas und gab es in die Hände 
der Tochter. i 

„Sieh, Marianne!“ 5 

Ihre Stimme aber klang ganz anders, als vor dem 
erſten Ball. da fie mit einem leiſen Seufzer an den Spitzen 
des Ausſchnitts gezupft hatte, aus dem die harten Hals 
knochen hervorſahen. 

Und Marianne blickte auf ein kleines Bild, das war 
ganz fern von ſchön oder häßlich, und war doch ſo, daß man 
ſeine Augen nicht abwenden mochte. So überſchauert von 
einer fremden Glückſeligkeit, mit ſo tiefen, leuchtenden 
Augen. Und ſie legte das Spiegelchen ganz erſchrocken aus 
der Hand, denn ſie begriff die Gedanken der Mutter. 

„Mutter!“ 

„Warum nicht, Marianne, warum nicht? Arzte ſind 
doch nicht unſehlbar. Auch dein Profeſſor nicht.“ 

Denn der war nun zurück, und alles war geworden, 
wie der Freund es verſprochen. Der Profeſſor wunderte 
ſich offenbar ebenſowenig wie Schweſter Henny. 

Marianne aber ſagte noch einmal: „Mutter!“ Und 
ein Neues war in ihrer tiefen Stimme. Aber keine Hoff⸗ 
nung und kein Glück. i 

Die Mutter beugte ſich über ſie. Es ſchien, als hätte 
eine weiche Hand über ihr Geſicht geſtrichen, und ſie ſagte 
ein paar leiſe, liebkoſende Worte, wie fie fie vielleicht nicht 
zu dem Kinde geſprochen. 

„Wünſcheſt du es denn ſo ſehr, Mutter?“ 

Da nickte jene, und tille, große Tränen fielen aus 
ihren Augen, raſch, als ketten fie zum erſten Male Erlaub⸗ 
nis, hier zu fliegen, fie, Jie ſonſt geduldig warteten, bis 
ſich die Tür kes Krankeiatmmers geſchloſſen. 
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Nun — nun erſt begann Marianneus Qual. Denn 
das Glück hat einen Stachel, wo es auch Wurzel ſchlägt. 
Und es kommt immer die Stunde, in der es ſeinen Zoll 
verlangt. 

Wenn die Mutter recht hatte? Wenn ſie noch einmal 
aufſtehen konnte, umhergehen, die Klinik verlaſſen? Wenn 
es noch eine Friſt gab, eine lange Friſt? 

O der Qual, der Qual! jr 

Wie hatte fie eigentlich das Leben verſtehen gelernt, 
ihr Leben und ſein Leben? Vielleicht verſtand ſie nicht 
ganz, nicht alles. Aber eins wußte ſie genau: nur die 
Wände des Krankenzimmers hielten ihren Traum. Jen⸗ 
ſeits, in dem alten Leben mit ſeiner Hardanger Arbeit 
und ſeinen kleinen häuslichen Pflichten erwartete ſie die 
Verzweiflung. Ihr Tod war ihr Leben. Das Leben ſelbſt, 
ja nur noch eine längere Friſt, würde ihr Tod ſein. So 
wollte ſie ihm entſchwinden, wie ein liebes Bild, das die 
Zeit verblaßt, bis es zum Schatten wird. Es ſollte nicht 
in Alltäglichkeit und Zwang enden, was begonnen hatte in 
der Erhabenheit der Todesnähe. (Schluß folgt.) 


Die unſchuldig verdächtigte Köchin. 
Von Theodor Lindenſtädt. 


In einem Londoner Krankenhaus mußte unlängſt an 
einer etwa vierzigjährigen Frau eine größere Operation 
vollzogen werden. Während ſie unter der Wirkung des Be⸗ 
täubungsmittels ſchon halb bewußtlos da lag, begann ſie 
plötzlich zu reden. Und zwar bediente fie ſich einer Sprache, 
von der ſie in wachem Zuſtande nicht die leiſeſte Ahnung 
hatte, nämlich des Gäliſchen, und zwar der im ſchottiſchen 
Hochlande noch vereinzelt geſprochenen Abart, des Hoch⸗ 
Schottiſchen. Einzig und allein der behandelnde Arzt, zu⸗ 
fällig ein Schotte, der ſich mit dem heimatlichen Dialekt vor⸗ 
zugsweiſe beſchäftigt hatte, vermochte ſie zu verſtehen. 


Nach glücklich vollzogener Operation erzählte die Frau, 
daß ſie ſelbſt nicht Schottin ſei, auch nie im Leben Hoch⸗ 
Schottiſch gelernt oder geſprochen habe. Allerdings hatte ſie 
in ihrem erſten Lebensjahre in den Hochlanden gelebt und 
dort ein ſchottiſches Kindermädchen gehabt, das häufig gäliſch 
zu ſprechen pflegte. Die Worte hatten ſich offenbar in 
ihrem Unterbewußtſein eingeprägt und waren dort haften 
geblieben, viele Jahre, nachdem die inzwiſchen Erwachſene 
fie vergeſſen. Unter dem Einfluß des Betäubungsmittels 
hatten ſie ſich dann gewiſſermaßen wieder an die Offentlich- 
keit geoͤrängt. 8 

Wir haben hier nur eins der zahlreichen Rätſel vor 
uns, die uns unſer Gedächtnis zuweilen aufgibt. Ahnlich 
gelagert war der Fall eines jungen Mannes in einer An⸗ 
ſtalt für Geiſtesſchwache. Im normalen Zuſtande erwies er 
ſich als völlig ungebildet; bekam er aber einen Anfall, ſo 
trug er lange Abſchnitte aus Racine und anderen franzöſi⸗ 
ſchen Dramatikern vor. Es zeigte ſich ſpäter, daß ſeine El⸗ 
tern ihn in früher Jugend häufig ins Theater mitgenom⸗ 
men hatten, wo ſich ihm die langen Dialoge, obgleich er 
ihren Sinn nicht verſtand, ins Gedächtnis eingeprägt hat⸗ 
ten. Die zeitweilige Trübung ſeines Geiſteszuſtandes 
brachte ſie dann nach vielen Jahren wieder zum Vorſchein. 


Beſonders eigenartig erſcheint der Fall eines jungen 
Dienſtmädchens, das im Schlaf griechiſch und hebräiſch zu 
ſprechen pflegte. Der Herrſchaft erſchien dies völlig rätſel⸗ 
haft, da ihre Angeſtellte niemals entſprechenden Unterricht 
gehabt hatte. Man forſchte nach und fand, daß die ſonder⸗ 
bare Sprachkünſtlerin vorher im Haufe eines Profeſſors 
diente, der zu Haufe mit Vorliebe Abſchnitte aus griechiſchen 
oder hebräiſchen Schriften vortrug. Auch hier hatten ſich 
die Worte, die dem Mädchen nichts ſagen konnten, unbewußt 
im Gedächtnis ſeſtgeſetzt und traten im Schlaf wieder zum 
Vorſchein. 

Obwohl wir willen, daß beim Gedächtnis pſychologiſche 
und phyſiologiſche Faktoren mitſprechen, jo iſt ſein eigent⸗ 
liches Weſen doch auch heute noch nicht völlig geklärt. Die 
herrſchende Anſicht geht dahin, daß auf beſtimmte Nerven⸗ 
zellen im Senſorium — einem Teil des Gehirns oder Ner- 
venzentrums, in dem man den Sitz des Empfindungsver⸗ 
mögens vermutet — gewiſſe Reize einwirken. Die betref⸗ 


fenden Zellen beſitzen ſowohl die Fähigkeit, Eindrücke auf⸗ 


zunehmen als auch ſie feſtzuhalten. Damit iſt aber noch 
nichts darüber gejagt, warum wir einzelne Dinge im Ge— 
dächtnis behalten, andere vergeſſen; warum der eine ein 
en der andere ein ausgeſprochen ſchlechtes Gedächtnis 
eſitzt. 

Über die Bedeutung des Gedächtniſſes find keine Worte 
zu verlieren. Es lehrt uns, morgens nach der Uhr zu 
ſehen, um zu wiſſen, wie ſpät es iſt. Es lehrt uns weiter, 
wie wir uns anzuziehen, wie Meſſer und Gabel zu gebrau⸗ 
chen haben, daß einzelne Speiſen bekömmlich, andere viel⸗ 
leicht ſchädlich ſind. Unſere Sprache und eigentlich alles, 
was wir im Leben tun, beruhen letzten Endes ausſchließlich 
auf dem Gedächtnis, 

Dabei ſpielt dieſes unentbehrliche Hilfsmittel uns zu⸗ 
weilen auch recht ſonderbare Streiche. Es kommt vor, daß 
jemand den Namen eines Gegenſtandes vergißt, aber ſehr 
wohl weiß, wie er ihn anzuwenden hat. Andere vermögen 
ein Ding genau zu erklären, aber ihm nicht die richtige Be⸗ 
zeichnung beizulegen. Sie müſſen ſich z. B. umſtändlicher 
Beſchreibung bedienen und ſagen, wenn ſie eine Stahlfeder 
meinen, etwa „das Ding, das man zum Schreiben braucht“. 


Andererſeits leiſtet das Gedächtnis unter Umſtänden 
geradezu Staunenswertes. Der Komponiſt Ivor Povello 
vergaß eines Tages das Manuſkript einer eben von ihm 
fertiggeſtellten Oper in einer Droſchke. Das für ihn höchſt 
wertvolle Dokument tauchte nicht wieder auf. Novello zog 
ſich darauf für acht Tage in ſein Landhaus zurück und ſchrieb 
die ganze verwickelte Partitur aus dem Gedächtnis nieder. 


Noch erſtaunlicher war die Leiſtung des italieniſchen 
Theaterdirektors Mazzinghi. Er pflegte ſich zu rühmen, 
daß er jedes Muſikſtück, das er einmal durchgeleſen habe, 
aus dem Gedächtnis wiedergeben könne. Es fand ſich Ge⸗ 
legenheit, ſein Wort wahr zu machen. Die Partitur zu 
einer bei Mazzinghi neu eingereichten Oper verbrannte in⸗ 
folge eines unglücklichen Zufalls in ſeiner Wohnung. Der 
Komponiſt, der kein Doppel ſeines Werks beſaß, war ver⸗ 
zweifelt, aber Mazzinghi tröſtete ihn. Er ſetzte ſich an ſeinen 
Schreibtiſch und lieferte nach mehrtägiger Arbeit die geſamte 
Oper neugeſchrieben ab. Seine Leiſtung erſcheint bewun⸗ 
derungswürdiger als die des oben genannten Novello, da 
dieſer nur ſein eigenes Geiſteserzeugnis neu hervorzubrin⸗ 
gen hatte, während der Italiener das eines anderen, nur 
auf ſein Gedächtnis geſtützt, niederſchreiben mußte. 


Von weiteren erſtaunlichen Gedächtnisleiſtungen ſeien 
genannt die eines jungen Italieners aus einer Mittelſtadt 
der Apeninnenhalbinſel, der jedes Haus ſeiner Vaterſtadt 
in allen Einzelheiten, mit genauer Angabe der Zahl der 
Türen und Fenſter, zu beſchreiben vermochte, während ein 
Schweizer Geſchichtsforſcher Namen und Geſchichte aller in 
ſeinem Bezirk lebenden Familien für mehrere Generatio⸗ 
nen aufzuzählen vermochte. 

Als Gegenſatz ſei zum Schluß noch ein beglaubigter Fall 
hochgradiger Zerſtreutheit, in der man ja nichts als einen 
Ausdruck mangelhaften Gedächtniſſes zu ſehen hat, mitge⸗ 
teilt. Ein hoher Geiſtlicher war eines Tages mit ſeiner 
Gattin zu einem Eſſen geladen. Ber ſeinen Gaſtgebern an⸗ 
gekommen, vergaß er vollkommen, daß er ſich nicht bei ſich 
zu Hauſe befand, und äußerte, mißbilligend den Kopf ſchüt⸗ 
telnd, zu ſeiner in einiger Entfernung ſitzenden Eheliebſten: 
„Margret, die Suppe iſt ſchon wieder angebrannt. Wir 
werden die Köchin jetzt aber wirklich entlaſſen müſſen.“ 


Luſtige Ecke |: 
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* Übertrieben. Auf dem Kaſernenhofe wird den Rekru⸗ 
ten „Stillgeſtanden!“ beigebracht. Der Feldwebel ſchreit 
einen unbeholfenen Rekruten energiſch an: — 

„Müller, warum haben Sie gezuckt?“ 

„Mir ſaß eine Fliege auf der Naſe!“ ; 

„Unſinn! Wenn „ ſtillgeſtanden!“ kommandiert iſt, haben 
Sie ſtillzuhalten — und wenn Ihnen eine Herde Elefanten 
auf der Naſe ſitzt!“ 
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